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      »Ricardo, was hast du getan?«


      Francesca schreckte aus Albträumen auf. Ihr Baby lag im Kinderbett im Schlafzimmer, es hatte sich freigestrampelt und zappelte unruhig. War es ein Schatten, der über den kleinen Marco mit seiner Windel fiel, oder sprossten dunkle Härchen in seinem Gesicht und auf seinem Körper? Mondlicht fiel in das Zimmer.


      Es war Vollmond. Dumpf hörte Francesca das Heulen der in den Gewölben eingeschlossenen beiden Werwölfe. Was sie sah, noch von dem Traum befangen, der ihr Schreckliches gezeigt hatte, war noch schlimmer als dieser Albtraum.


      Francesca fiel es schwer, Traum und Wirklichkeit zu unterscheiden. Sie setzte sich in dem altertümlichen Bett auf. Der Träger des Negligés rutschte von ihrer Schulter und entblößte die wohlgeformte rechte Brust.


      Ricardo taumelte ins Zimmer. Sein Hemd war zerrissen, sein starker Bartwuchs zeichnete sich in dem markanten Gesicht des Marchese deutlich ab. Ricardos dunkles Lockenhaar mit dem Anflug von Grau an den Schläfen war zerzaust, sein heraushängendes weißes Hemd wies große Blutflecken auf. Er war außer Atem, sein Blick flackerte.


      »Geliebte«, stammelte er und schaute sie an.


      »Du hast Blut an den Händen. Was ist passiert?«


      Der Marchese taumelte auf das Bett zu und setzte sich nieder. Er brachte kein Wort hervor. Er vergrub das Gesicht in den Händen, ungeachtet dessen, dass er sich mit Blut beschmierte. Francesca schaute ihn an. Tief in ihr wühlte das Grauen. Ja, es war wieder Vollmond – September war es, und es war fast zwei Jahre her, seit die schöne Francesca Montalba die zweite Ehefrau des geheimnisumwitterten Marchese Ricardo di Lampedusa geworden war.


      Sie hatten in kleinem Kreis in der Kapelle des Castello di Lampedusa geheiratet, jener Burg unweit des Dorfs San Clemente und der Klosterruine von San Bernardo am Osthang der Serre in der Region Kalabrien. Der Marchese hatte keine Verwandten, abgesehen von seinem üblen Halbbruder Benito, der jetzt als Werwolf mit seiner Gefährtin zusammen in den Gewölben eingekerkert war. Bald danach hatten Francesca und Ricardo eine wundervolle achtwöchige Hochzeitsreise rund um die Welt angetreten.


      Ricardo schien über unbegrenzte Geldmittel zu verfügen. Francesca wusste nur, dass es sich um ererbtes Geld handelte, das er jedoch klug vermehrte. Er hatte in Paris und in London Betriebswirtschaft studiert und summa cum laude abgeschlossen. Er war allem Modernen gegenüber aufgeschlossen. Im Castello hatte er mehrere Computer stehen. Anfang der 1990er Jahre ging er mit der Zeit.


      Er hatte während der Hochzeitsreise seiner schönen jungen Frau jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Sie erinnerte sich noch genau daran, wie er am Pariser Großflughafen Orly plötzlich einer Eingebung folgend niedergekniet war.


      In der Abflughalle, während die Flugpassagiere und andere schauten, hatte er seine Arme um Francescas Hüften geschlungen und sie so kniend umarmt. Dann hatte er den Boden der Halle geküsst, ungeachtet dessen, dass er sich lächerlich machen konnte.


      Und gesagt: »Ich küsse den Boden, über den du gegangen bist – Bellissima, Cara mia.«


      Francesca, im eleganten Reisemantel und –kleid, hatte ihn aufgehoben und vorwurfsvoll, während ihre Augen jedoch leuchteten, gesagt: »Du sollst doch nicht vor mir knien, du verrückter Graf.«


      Da hatte er ihre Hand geküsst, sie wieder umarmt, als er ihr gegenüber stand.


      Und ihr ins Ohr geflüstert: »Du hast mich von dem Fluch der Lykanthropie befreit. Mit dir bin ich glücklicher, als ich es jemals in meinem Leben war. Das werde ich dir nie vergessen.«


      Dann, nach einer Weile: »Meine schöne, meine wunderbare, über alles geliebte junge Frau. Ich werde die nie im Stich lassen. Selbst aus den Feuern der Hölle würde ich kommen, wenn ich schon gestorben wäre, um dir zu helfen und dich zu retten. Du bist die Liebe meines Lebens. Du bist mein Leben. – Ich bete dich an, und ich bin für immer dein.«


      Die Zuschauer hatten geklatscht in der großen Abflughalle. Francesca war errötet. Ricardo, ganz Weltmann, hatte sich ironisch in die Runde verbeugt. Dann hatte er sich hinter den Gepäckkarren geklemmt und sich mit Francesca im Schlepptau zum Einchecken begeben.


      Ihre Nächte, und nicht nur die, waren voller Glut und Leidenschaft gewesen. Ricardo war ein leidenschaftlicher, ausdauernder und sehr einfühlsamer Liebhaber. Er vereinte Wildheit und Zärtlichkeit in sich.


      Manchmal hatte Francesca gedacht, das würde damit zusammenhängen, dass er von Geburt an bis zum Alter von Mitte 30 ein Werwolf gewesen war. Allerdings einer, der gegen den blutigen Trieb ankämpfte und noch niemals einen Menschen getötet hatte. Es war ihm sehr schwer gefallen.


      Dann, endlich, hatte er diesen Trieb überwunden, den Familienfluch der Lampedusas, der auf seinen Ururgroßvater zurückging. Zumindest hatte Francesca gedacht, dass dieses Übel vorbei wäre – doch in den letzten Vollmondnächten war ihr aufgefallen, dass ihr Gatte immer unruhiger wurde. Ein eigenartiger Glanz trat in seine Augen, wenn er ins bleiche Licht des Vollmonds schaute.


      Er badete förmlich darin. Manchmal wirkte er geistesabwesend. Einmal hatte ihn Francesca sogar auf dem Söller des einen Schlossturms überrascht. Sie war ihm heimlich gefolgt, als sie nachts erwachte und den Platz neben sich im Bett leer fand.


      Da hatte sie ihn gesucht. Und ohne Kleider, er hatte sie ausgezogen, auf der Turmplattform entdeckt. Nackt hatte er dagestanden, die Augen geschlossen, während ein tiefes, grollendes Knurren aus seiner Kehle drang.


      Das lag jetzt acht Wochen zurück – damals war es noch Hochsommer gewesen in der kargen Bergregion. Francesca war zu ihm gelaufen und hatte ihn umarmt, sich an ihn geklammert.


      »Amore mio, was ist mit dir?«


      Ricardo war wie aus einem schweren, düsteren Albtraum erwacht.


      Er hatte gestammelt: »Ich muss mondsüchtig sein. Zweifellos eine Folge von meiner Lykanthropie, die mich viele Jahre lang heimsuchte und zu einem Ausgestoßenen unter den Menschen machte. Du hast mich davon erlöst.«


      »Professor Cascia zeigte uns die Lösung. Du hast den Trieb und den Fluch überwunden. Denke an unser Kind.«


      »Ja«, hatte Ricardo gestammelt. »Ja, ja, so ist es. Marco ist jetzt ein Jahr alt. Er wurde christlich getauft und überstand das gut. Ich habe, wie meine Eltern mir sagten, bei der Taufzeremonie fortwährend wie am Spieß geschrien. Der Pfarrer wagte es kaum mich zu taufen, zumal die Augen meines Vaters im Halbdunkel der Kirche von Caulonia wie glühende Kohlen funkelten. Auch soll ein dumpfes Grollen hinter dem Altar vorgedrungen und in der ganzen Kirche zu hören gewesen sein. – Zur Taufe kamen sowieso nur wenige. Einige davon sind geflohen. Für meine arme Mutter, eine gebürtige Engländerin, war diese Taufe ein Schock.«


      Francesca hatte Ricardo selten zu seiner Familie gefragt. Sie wusste, dass sein Ururgroßvater Valentino im Jahr 1885 als junger Mann in den Karpaten von einem Werwolf gebissen worden war. Valentino di Lampedusa, damals 30 Jahre alt, ein leidenschaftlicher Jäger, hatte unbedingt einen echten Werwolf erlegen wollen. Großwildjagden und selbst die Jagd auf den Yeti im Gebiet des Himalaja, den er übrigens nicht fand und infolgedessen auch nicht erlegen konnte, hatten ihm nicht genügt.


      Den Werwolf im Land Draculas fand er – und der ihn. Ehe die Bestie an der Silberkugel verendete, verpasste sie Valentino di Lampedusa noch einen Biss. Und sagte ihm selbst im Sterben noch höhnisch lachend ein schreckliches Schicksal für sich und seine Familie voraus.


      Der Marchese brannte sich die Wunde mit einem glühenden Eisen aus, er war ein sehr harter Mann. Er dachte, damit wäre alles in Ordnung. Das war es jedoch nicht. Kurz nach seiner Rückkehr nach Italien zeugte er einen Sohn, der dann Ricardos Großvater wurde. Valentino di Lampedusa war bei einem Brand im Ostflügel des Schlosses ums Leben gekommen. Das Feuer hatte ihn im Schlaf überrascht, lange vor einer Vollmondnacht.


      Der Urgroßvater Ricardos fiel im Ersten Weltkrieg. Als Italien am 23. Mai 1915 an der Seite der Entente – Englands und Frankreichs – in den Krieg gegen das Deutsche Reich und Österreich-Ungarn eintrat, ging der jagd-, sport- und technikbegeisterte Marchese zur Luftwaffe.


      Er wurde vom Roten Baron Manfred von Richthofen bei einem spektakulären Luftkampf abgeschossen – den Aufprall am Boden und das Verbrennen im Flugzeugwrack, von dem nur glühende Teile übrig blieben, überstand auch ein Werwolf nicht. Ricardo hatte Francesca ein einziges Mal, als er reichlich dem Wein zugesprochen hatte, gestanden, sein Urgroßvater habe damals im 1. Weltkrieg als Werwolf gemordet, wenn ihn der Trieb überkam.


      Ricardos Großvater war 1907 geboren und 1941 gestorben. Er war ein Widerstandskämpfer gegen die Faschisten gewesen. Ob er als Widerstandskämpfer in Werwolfgestalt getötet hatte, wusste Ricardo nicht. Er bezeichnete seinen Großvater Lorenzo als Patrioten.


      »Ein Patriot und ein Werwolf, das ist er gewesen«, pflegte der Marchese bei den seltenen Gelegenheiten zu sagen, bei denen er mit Francesca über seine Familie sprach. »Die Faschisten haben ihn umgebracht. Mussolinis Schergen. Oh, sie wussten sehr wohl, dass er ein Lykanthrop ist. Als er sich in seiner menschlichen Gestalt weigerte, für sie zu arbeiten, jagten sie ihm der Sicherheit halber eine Silberkugel ins Herz, nachdem sie ihn gefoltert hatten. Sein Leichnam wurde verbrannt.«


      »Woher weißt du das?«, hatte Francesca gefragt.


      »Einer der Beteiligten, den später nach dem Krieg sein Gewissen plagte, ließ es meine Familie wissen. Er bat um Vergebung, er wäre verblendet gewesen. Er war nur ein Mittäter. Sie wurde ihm gewährt – von meinem Vater, der ein weitblickender, edler Mann war.«


      »Dann bist du nach ihm geraten.«


      Francesca liebte ihren Mann über alles, doch es war eine schwere Belastung für die mittlerweile 21jährige, mit einem Werwolf – oder wie sie gehofft hatte früheren Werwolf – verheiratet zu sein. Die Liebe überwindet alles, wenn sie nur stark genug ist, hatte Francesca immer gedacht.


      Sie hoffte es immer noch.


      Ricardo war 17 Jahre älter als Francesca. Ein großer, stattlicher, gutaussehender Mann, schlank und dennoch muskulös, mit schwarzen Haaren und über der Nasenwurzel zusammengewachsenen Augenbrauen. Seine regelmäßigen, männlich-markanten Gesichtszüge verhinderten jedoch, dass er düster oder bedrohlich wirkte. Früher war immer ein Hauch von Melancholie um ihn gewesen.


      Seit er mit Francesca zusammen war, hatte sich das gebessert.


      In jener Nacht, als sie ihn vom Söller holte, hatte Ricardo geweint wie ein kleines Kind. Sein bitteres Schluchzen und seine Verzweiflung brachen Francesca fast das Herz. Sie schloss ihn in ihre Arme und streichelte ihn wie ein kleines Kind.


      »Mein Vater hat immer gegen den Werwolftrieb angekämpft«, sagte er ihr. »Er meinte, erfolgreich zu sein – er hielt eine strenge Diät, kasteite sich und betete und fastete. Bei Vollmond ließ er sich in einem Verlies im Keller anketten.«


      Jeweils der erste Sohn der di Lampedusas war ein Werwolf.


      Die erste Frau von Ricardos Vater war im Kindbett gestorben. Marchese Silvio hatte mit ihr ein Kind, einen Sohn. Den zog er auf und versuchte, auch später mit Ricardos Mutter, seiner zweiten Frau, zusammen, alles, um Benito auf dem rechten Weg zu halten. Fünf Jahre nach Benito wurde Ricardo geboren. Sein älterer Halbbruder gab dem finsteren Drang schon sehr früh nach. Er mordete Vieh und auch Menschen. Ein Werwolf, der einmal gemordet hatte, war davon nicht mehr abzubringen. Marchese Silvio wollte ihn für seine Untaten umbringen, als er merkte, wie sich Benito entwickelt hatte. Benito verbarg es lange. Er floh in die Berge, bevor ihn der Zorn seines Vaters ereilte – fünfzehn Jahre war er damals alt. Der Werwolf überlebte. Durch seine Mordgier war er eine besondere und bestialische Art von Werwolf geworden. Er hatte nur an drei Tagen im Monat, vom dreizehnten bis zum sechzehnten Tag nach dem Vollmond, seine menschliche Gestalt. Während der anderen Zeit war er ein Wolf. Er hatte andere mit dem Werwolfkeim infiziert und schreckliche Dinge getan. Er hasste für alles, was dieser war. Er hatte Sophia getötet, Marchese Ricardos erste Frau. Benito hatte sie aus dem Schloss in eine Falle gelockt und zerrissen.


      »Benito gaukelte Sophia vor, er hätte mich in seiner Gewalt«, erzählte Ricardo Francesca. »Als sie herbeieilte, um mich zu retten, tötete er sie im Steinbruch. Ich fand nur noch ihre Leiche mit zerrissener Kehle. Benito lachte mich aus.«


      Mit seiner ersten Frau hatte Ricardo kein Kind gehabt. Ricardos Eltern waren schon früh gestorben, seine Mutter bei einem Autounfall, als die Bremsen ihres Wagens versagten und sie von der Serpentinenstraße in den Kalabrischen Bergen in einen Abgrund stürzte. Der Marchese Silvio war ein Jahr später an gebrochenem Herzen gestorben. Seinem Werwolftrieb hatte er nie nachgegeben, dass er dafür einen Menschen oder auch nur ein Tier gemordet hätte.


      Dieser innere Zwiespalt, der Kampf gegen die Werwolfnatur und der Tod seiner geliebten Frau waren zu viel für Marchese Silvio gewesen. Sein Herz hatte versagt. Ricardo lebte in seinem Geist, von Tragik umwittert. Selbst seinen grauenvollen Halbbruder Benito hatte er nicht umgebracht, nachdem er Francesca kennenlernte und um sie warb, sie eroberte.


      Für sie, die Tochter eines bitter armen Kleinbauern, war es ein enormer gesellschaftlicher Aufstieg gewesen. Auch ihrer Familie hatte es sehr geholfen – sie hätten sonst Haus und Hof verloren. Die Mutter wäre ohne teure Sanatoriumsaufenthalte und Medikamente gestorben. Sie war schwer lungenkrank.


      Doch vor allem hatte Francesa Ricardo aus Liebe geheiratet. Die Liebe zu einem Werwolf, die ihr Leben mit Tragik überschattete. Trotzdem gab sie die Hoffnung nicht auf, dass sich alles zum Guten wenden würde. Und als Ricardo dank Professor Cascias magischem Mittel den Werwolftrieb anscheinend überwand und besiegte, schien sich alles zum Guten gewendet zu haben.


      Doch jetzt…


       

    


    
      *


       

    


    
      Da saß nun Ricardo wie ein Häufchen Unglück, während all das Francesca durch den Kopf ging. Sie setzte sich neben ihn, legte die Arme um ihn und sprach beruhigend auf ihn ein. Im Verlies tief in den Gewölben heulten wieder die beiden Werwölfe. Man hörte es dumpf durch die dicken Mauern dringen.


      Ricardos von seinen Händen mit Blut beschmiertes Gesicht war ihr zugekehrt. Francesca war dunkelhaarig und hatte große, ausdrucksstarke braune Augen. Sie war über mittelgroß, mit großen und festen Brüsten und langen Haaren und einem herzförmigen, üppigen Mund. Sie war eine typische Süditalienerin, und sie hatte viel Temperament, das sie allerdings meist zügelte.


      Doch wenn sie einmal loslegte, dann ging man besser in Deckung. Dann flog das Geschirr, und es blitzte, donnerte und krachte, im übertragenen Sinn. Dann sprühten und funkelten ihre Augen.


      Jetzt waren sie sanft und voll Sorge.


      »Ricardo, was ist? Mir kannst du alles sagen. Ich bin deine Frau, und ich liebe dich.«


      Er schwieg. Entsetzt sah Francesca, dass sein Gesicht sich behaarte. Die Hände veränderten sich, die Haare sprossen. Die Finger wollten zu Klauen werden.


      Ricardo erbebte. Er riss sich zusammen.


      »Schließe den Vorhang, Francesca. Das Mondlicht… Es weckt den Werwolfkeim in mir.«


      Francesca tat rasch, wie ihr geheißen und zog die schweren Gardinen zu.


      »Aber… ich dachte, du hättest den Trieb überwunden.«


      »Das dachte und hoffte ich auch.«


      Er ballte die Fäuste und stieß ein schauriges Geheul aus. Das Kind in seinem Bettchen fing an zu schreien und strampelte. Francesca sprang hin – und sah entsetzt im Licht der Nachttischlampe, dass die Augen des kleinen Marco glühten. Sein Körper war über und über mit schwarzen Haaren bedeckt. An seinen Fingerchen hatte er kleine Krallen.


      Entsetzt und erschrocken beugte sich über das Kind. Als es mit dem kleinen silbernen Kreuz in Berührung kam, das Francesca als Katholikin um den Hals trug, schrie es noch lauter. Die Berührung bereitete ihm Schmerzen. Denn auch ein Werwolf war ein Geschöpf der Nacht, obwohl man ihn mit einem Kreuz nicht bannen oder in die Enge treiben konnte.


      Jedenfalls hatte Francesca noch nie etwas Derartiges gehört, und sie wusste mittlerweile eine Menge über Werwölfe. Schließlich war sie mit einem verheiratet.


      Kurz entschlossen hängte sie das Kreuz an der Kette auf ihren Rücken und presste Marco an sich. Sie wiegte ihn hin und her und sprach Marco beruhigend auf ihn ein. Er war ein kräftiger und gesunder Junge, normalerweise ein pausbackiges Kind. Auf seinen stämmigen Beinchen konnte er schon dahintappsen, artikulierte die ersten Silben und war eine Freude für seine Eltern und ihr ganzer Stolz.


      Francesca schaute ihren Mann an, dann ihr Kind. Ihr Herz hämmerte, und sie hätte vor Verzweiflung laut aufschreien können. Tränen standen ihr in den Augen. Worauf habe ich mich da eingelassen, dachte sie? Wie kann das nur sein?


      Ihre Hoffnungen auf ein geruhsames, schönes, harmonisches Leben brachen jäh in sich zusammen. Ihr Mann wurde wieder zum Werwolf – und bei Klein Marco brach der lykanthropische Keim durch. Es war alles umsonst gewesen. Professor Cascias magisches Ritual, das sie und Ricardo ausführten, hatten ihnen nur einen Aufschub verschafft.


      Nicht einmal zwei Jahre eines unbeschwerten Glücks mit einem normalen Familienleben, Urlauben und Reisen waren ihnen vergönnt gewesen. Jetzt schlug das Schicksal wieder mit aller Härte zu.


      Ricardo krümmte sich. Er bog sich zusammen. Einen Moment fürchtete Francesca, er würde ihr an die Kehle springen. Dann richtete er sich auf – und sie sah, dass die schwarze Behaarung bei ihm zurückwich. Die furchtbare Anspannung wich aus seinem Körper.


      Die verkrampften Muskeln lockerten sich. Dann saß er da, wieder ganz der Ricardo, wie sie ihn kannte und liebte. Er war blass und in Schweiß gebadet.


      Und keuchte: »Die Macht des Vollmonds weicht. Sie geht zurück. Diesmal konnte ich es noch zurückdrängen und überwinden. Doch was beim nächsten Vollmond geschieht, weiß ich nicht.«


      Als Francesca ans Fenster ging und durch den Vorhangspalt hinausspähte, sah sie, dass eine Wolke den Mond verdeckte. Hoch oben am Himmel jagten die Wolken, von einem ablandigen Wind getrieben. Wolken und Wolkenfetzen jagten düster und silbrig dahin.


      Manchmal riss diese Wolkendecke auf. Marco hatte sich durch das Wiegen in den Armen seiner Mutter beruhigt. Er war nicht aufgewacht, jetzt schlief er wieder ein. Francesca wartete noch eine Weile, um sich zu vergewissern, dass die Krise vorbei war. Dann legte sie Marco in sein Kinderbett zurück und breitete die leichte Steppdecke über ihn.


      Sie zeichnete ihrem Sohn ein Kreuz auf die Stirn und küsste ihn.


      »Schschsch, Marco. Mama ist bei dir. Es wird alles gut. Schlaf ruhig, mein Kleiner, es ist alles gut.«


      Sie dimmte die Lampe schwächer und widmete sich ihrem Kind, dem ihre erste Aufmerksamkeit galt. Die Krise war zunächst einmal gemeistert. Auch Marco sah wieder völlig normal aus in seinem kleinen, mit einem Entchenmuster versehenen Schlafanzug.


      Er schlummerte friedlich und lutschte an seinem Daumen.


      Francesca sang ihm leise ein Schlaflied. Dann erst, als sie ganz sicher war, dass mit ihrem Kind alles in Ordnung war, wendete sie sich wieder an ihren Mann.


      Das Blut an seinem Hemd und an seinen Händen und in seinem Gesicht wirkte im matten Licht schwarz.


      Und abermals fragte Francesca: »Was ist geschehen, Ricardo? Sprich, was hast du getan?«


      Er schaute sie an. Er befeuchtete die Lippen mit der Zunge. Dann berichtete er, und während er erzählte, erlebte er in seiner Fantasie alles noch einmal.


      Nach den ersten paar Sätzen fragte ihn Francesca, weil sie es gleich wissen wollte: »Hast du jemand getötet?«


      Ricardo vermied es, ihr in die Augen zu sehen.


       

    


    
      *


       

    


    
      Professor Cascias Empfehlung für ein magisches Ritual war gewesen, dass sich Ricardo wenn der Vollmond schien und er sich verwandeln wollte mit einer Jungfrau ins Bett legte. Zwischen ihm und der Jungfrau sollte ein silberner Degen liegen. Den hatte Cascia besorgt.


      Francesca war zu dem Zeitpunkt mit Ricardo verlobt, aber noch unschuldig gewesen. Sie hatte sehr strenge Moralvorstellungen, wie es einer jungen Süditalienerin aus konservativem Milieu entsprach. Besonders in einer ländlichen Gegend. Sie hatte erst nach der Eheschließung, also mit dem Segen der Kirche und in allen Ehren, Sex mit ihrem Gatten gewollt. Dann jedoch umso heftiger, heißblütig, wie sie war.


      Der Degen hatte also zwischen ihnen gelegen. Ricardo focht in der Nacht einen fürchterlichen Kampf mit sich selber aus. Vielmehr mit seinem Trieb. Es zerriss ihn fast innerlich. Ohne Francescas aufmunternde Nähe, seine Liebe zu ihr und ihren Zuspruch hätte er es nicht geschafft.


      Alles ihm schrie danach, sich zu verwandeln. Der finstere Keim brodelte in seinem Blut. Sonst hatte er sich zu den kritischen Vollmondzeiten im Gewölbe der Burg einsperren lassen. Jetzt spürte er Francescas betörende Nähe, ihr Blut. Mit überscharfen Sinnen roch er jeden einzelnen Schweißtropfen von ihr.


      Es drängte ihn, sich auf sie zu stürzen, ihre Knochen zu brechen, ihr warmes Fleisch mit seinen Werwolfkrallen zu zerfetzen und seine Zähne in sie zu senken. Im blutigen Rausch ihr Blut zu trinken und ihr Fleisch hinunterzuschlingen. Die Bestie in ihm tobte und wollte sich entfesseln.


      Es hatte einer schier übermenschlichen Willenskraft bedurft, dem Trieb nicht nachzugeben. Nicht den Silberdegen zu packen, der zwischen ihnen lag, ihn wegzuwerfen und Francesca zu packen. Seinen Kräften hätte sie nichts entgegenzusetzen gehabt.


      Der Kampf hatte die ganze Nacht gedauert. Francesca hatte ihn ebenso ausgetragen wie Ricardo. Denn sie sah, spürte, weil sie ihn liebte und empfindsam war, wie es in ihm kochte und brodelte. Wie sehr sich die Bestie in ihm aufbäumte und die Herrschaft übernehmen wollte.


      Francesca wusste genau, in welcher Gefahr sie schwebte. Was für ein grässlicher Tod ihr bevorstehen konnte. Dennoch hatte sie keinen Augenblick das Vertrauen in Ricardo verloren. Ihre rehbraunen Augen hatten ihn liebevoll angeschaut.


      Auf dem Höhepunkt seines inneren Kampfes hatte sie ihm eine Kusshand zugeworfen und zu ihm lächelnd gesagt: »Ich liebe dich, Ricardo. Gleich, was du tust, du bist mein Mann, und ich werde dich immer lieben. – Amore mio.«


      Da hatte der halb schon zum Werwolf Gewordene schaurig aufgeheult. Der massive Bettpfosten war zerbrochen, so hatte er ihn gepackt und geschüttelt.


      Am Morgen, als die Sonne aufging und die Nebel und den Dunst in den Bergtälern vertrieb, die Gipfel der Berge Kalabriens in ihrem Licht erglänzen ließ, war es vorbei gewesen. Erschöpft war Ricardo ins Bett gesunken und hatte zwölf Stunden lang tief und fest geschlafen, von Francesca, die ihm den Schweiß abtrocknete und ihn wusch, ohne dass er erwachte, zärtlich bewacht.


      Die alte Beschließerin Filomena, die Ricardo seit seiner Kindheit kannte und seine Entwicklung verfolgt hatte, war ins Zimmer gekommen. Sie hatte das Frühstück gebracht. Francesca hatte der runzligen, leicht buckligen schwarz gekleideten alten Frau zugelächelt, den Finger an die Lippen gelegt, sie möge leise sein.


      Und sie hatte genickt und geflüstert: »Es ist geschafft.«


      Der Alten waren die Freudentränen aus den Augen gestürzt. Ein ums andere Mal hatte sie geflüstert, um Ricardo nicht aufzuwecken: »Ein Wunder, es ist ein Wunder! Die Jungfrau Maria hat meine Gebete erhört, die ich so oft zu ihr sendete, mit heißem Flehen um die Seele Ricardos, dessen Kinderfrau ich war. – Der Herrgott hat den Fluch der Lyka… Luko… des Werwolftums von ihm genommen.«


      Francesca hatte der einfachen, doch zu ihrem Schützling Ricardo seelenguten alten Frau gesagt, sie solle Ricardo ruhen lassen. Murmelnd und immer wieder »Gott sei Dank, der Jungfrau Maria sei Dank!« vor sich hinstammelnd war Filomena verschwunden. Außer ihr gab es nur noch drei Bedienstete, die ständig im Schloss wohnten.


      Sie wussten nur annähernd Bescheid, wurden gut bezahlt und mischen sich in nichts ein. Das war vor der Hochzeit gewesen. Danach schien lange Zeit alles gut zu sein – Francesca und Ricardo hatten sich und ihre Liebe. Sie waren verrückt nacheinander, wozu die animalische Vitalität Ricardos durch den wie sie meinten besiegten Werwolfkeim beitrug. Manchmal verbrachten sie einen ganzen Tag im Bett und liebten sich, wo und wann immer es ging.


      Francesca fand ihren Mann wunderbar. Sie wäre für ihn gestorben oder hätte sich für ihn in Stücke schneiden lassen. Er wiederum las ihr jeden Wunsch von den Augen ab.


      Durch Francescas Schwangerschaft und Marcos Geburt änderte sich viel bei ihnen, wie bei jedem jungen Paar, das ein Kind bekam. Sie liebten sich jedoch mehr denn je, nachdem Marco geboren war – er war ihr ganzes Glück. Der Sex wurde bei ihnen etwas ruhiger, nachdem sie ihn ein paar Wochen nach Marcos Geburt wieder aufnahmen.


      Francesca hatte, obwohl es ihr erstes Kind war, eine unkomplizierte und nicht allzu lange dauernde Geburt gehabt. Sie hatte Marco in einer Klinik in Reggio di Calabria zur Welt gebracht und diese schon nach drei Tagen auf ihren Wunsch hin mit dem Baby wieder verlassen.


      Sie war glücklich. Als Marco ein halbes Jahr alt war, unternahmen sie Reisen. Ricardo war reich, er legte Francesca die Welt zu Füßen. Mein Herz und mein Leben, so nannte er sie.


      Francescas Familie in San Clemente, dem kleinen 800-Seelen-Dorf am Osthang der Kalabrischen Apenninen, ging es ebenfalls gut. Michele, Francescas Vater, begegnete dem Marchese, seinem Schwiegersohn, nach wie vor mit dem größten Respekt. Ihr Bruder Pietro knatterte wie man meinen konnte Tag und Nacht mit dem Leichtmotorrad herum, das ihm Ricardo geschenkt hatte.


      Francesca sagte im Spaß zu ihm, er würde auf dem Motorrad schlafen. Pietro, ein eher schmächtiger, dafür recht vorlauter Siebzehnjähriger besuchte sie öfter im Schloss. Er hatte keine Scheu vor dem Marchese.


      Er nannte ihn im Spaß sogar Schwager Werwolf, weshalb Ricardo ihn dann schon einmal scherzhaft an den Ohren zog. Pietro hatte in dem Städtchen Caulonia eine Lehrstelle als Automechaniker gefunden. Er war mit Feuereifer dabei – in der Schule war er im Gegensatz zu Francesca keine Leuchte gewesen.


      Er hatte sehr ungern gelernt. Er nannte sich einen Saisonarbeiter, was das schulische Lernen betraf. Nur kam die Saison nie. Rosa, Francescas kleine, mittlerweile zwölfjährige Schwester war geistig zurückgeblieben.


      Sie hatte den Stand einer Dreijährigen und spielte mit Puppen. Körperlich war sie jedoch über ihr Alter hinaus reif – sie hatte mit zehneinhalb Jahren ihre Regel bekommen und sah aus wie fünfzehn oder schon sechzehn, mit großen Brüsten, langen Beinen und einer schlanken, doch durchaus kräftigen Figur.


      Sie war herzensgut und schlug nicht mal eine Fliege tot.


      Francescas Mutter Domenica ging es dank der teuren Medikamente und Klinik- und Kuraufenthalte, die ihr Ricardo ermöglich und bezahlte, besser. Sie litt unheilbar an einer fortgeschrittenen Lungenfibrose, die Ursache dafür war unbekannt. Sie war auf kortisonhaltige Medikamente angewiesen, ihren Haushalt konnte sie kaum noch erledigen.


      Eine Lungentransplatation wurde für sie in Erwägung gezogen. Doch dagegen war die streng gläubige Frau strikt eingestellt. Zudem war die Warteliste für Spenderlungen immens lang.


      Die Montalbas waren längst schuldenfrei und lebten in für ihre Verhältnisse guten Umständen. Francescas Vater schuftete immer noch auf seinen steinigen, kargen Feldern. Das hatte er immer getan, er kannte nichts anderes. Er hatte sich jedoch durch Ricardos Finanzspritzen einen neuen Traktor und einiges andere leisten können. Ihn dazu zu überreden, die finanzielle Hilfe des Marchese in Anspruch zu nehmen, war jeweils ein schwerer Akt.


      Der abgearbeitete Mann war verbohrt und stolz. Er hatte die Heirat Francescas mit dem Marchese gewollt, hauptsächlich wegen seiner Frau. Auf das staatliche Gesundheitssystem angewiesen wäre Francescas Mutter schon tot gewesen. Zudem wollte ihr Vater nicht Haus und Hof verlieren, die Zwangsversteigerung hatte bevorgestanden.


      Doch auf Marchese Ricardos Kosten leben und sich auf die faule Haut legen mochte Michele Montalba nicht. Er war ein knorriger Mann, durch die harte körperliche Arbeit von Kind auf stark und zäh. Er verprügelte zwei jungen Burschen aus dem Dorf, als sie ihn einen Kuppler und Mitgiftjäger nannten.


      Danach munkelte keiner mehr, er habe seine schöne Tochter an den Marchese verschachert, wenn die Gefahr bestand, dass er es hören oder davon Wind bekommen konnte. Der Kleinbauer hatte auch mit dem Dorfpfarrer Don Pasquale ein ernstes Wort gesprochen.


      Der dickliche Pfarrer, der jahraus, jahrein in einer Soutane mit durchgehender vertikaler Knopfleiste herumlief, hatte daraufhin von seiner Kanzel aus sonntags gegen den Aberglauben gepredigt.


      »Es gibt keine Werwölfe«, hatte er gesagt. »Es sind normale Bergwölfe gewesen, die hier in der Gegend Schafe rissen und die Rosanna Andrigotti und andere auf dem Gewissen haben. Es ist Sünde, dergleichen Mummenschanz zu glauben. – Der Herr hat uns heimgesucht und geprüft. Das ist jetzt vorbei. Man hört kein Wolfsgeheul mehr des Nachts.«


      Der Seelenhirte erwähnte nicht, dass er sich jeweils verkrochen hatte, als die Gefahr akut gewesen war. Er wie auch andere verdrängten die abergläubische Furcht. Doch ein Misstrauen blieb.


      Den Haushalt der Montalbas erledigte hauptsächlich eine Frau aus dem Dorf, eine entfernte Verwandte der Montalbas, die Signora Andrigotti. Der Marchese di Lampedusa war nicht mehr so verrufen, seit er mit Francesca verheiratet war. Sie war im Dorf wegen ihres freundlichen Wesens beliebt gewesen, andererseits hatte sie wegen ihrer Schönheit auch Neider gehabt. Ihr früher Verlobter, der Schullehrer Mario Sciaso, für die ersten vier Schulklassen in der Zwergschule von San Clemente zuständig, hatte sich mit ihrem Verlust abgefunden.
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